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Miffionebifchof Johannes Riegler M.F. S.C. geftorben
In der Septem ber/O ktober-N um m er des 

„Stern der N eger" m ußten w ir unsern 
Lesern m itteilen, daß der O berhirte  un­
serer südafrikanischen M issionsdiözese 
Lydenburg, Exzellenz Johannes Riegler, 
sehr schwer erk rank t sei. Die A rt seiner 
Erkrankung — V erletzung des Gehirns 
mit Lähm ungserscheinungen an Arm en 
und Füßen — gab nur w enig Hoffnung 
auf eine baldige und vollkom m ene W ie­
derherstellung  seiner G esundheit. Daß 
das Ende aber so schnell kom m en sollte, 
darauf w ar man doch n 'cht gefaßt. Und 
so w ar die Bestürzung groß und allge­
mein, als am N achm ittag des 7. O ktober 
im M issionshaus Josefstal ein Telegram m  
aus T ransvaal eintraf: „Bischof Riegler 
um 3.00 Uhr m orgens gestorben."

In tiefer T rauer gedenkt die K ongre­
gation  der M issionäre Söhne des H eilig­
sten  H erzens Jesu  des heim gegangenen 
hochw ürdigsten M issionsbischofs. In tie ­
fer T rauer stehen  die G läubigen seiner ■ 
südafrikanischen Diözese am G rabe des 
geliebten  und hochverehrten  O berhirten. 
A llzu früh m ußte Bischof Johannes Rieg­
ler von uns gehen, und es b leibt uns nur 
übrig, seiner Seele im Fürb ittgebet zu 
gedenken und in  seinem  G eist in H eim at 
und M ission sein W erk  fortzusetzen.

Der äußere Lebensgang
Der V erew igte w urde geboren am 1. 

Dezem ber 1901 in Übersbach (Steiermark). 
Nach dem  A bitur tra t er 1921 in unsere 
G enossenschaft ein  und empfing 1926 in 
Brixen (Südtirol) die hl. P riesterw eihe. 
Im folgenden Jah re  kam  er nach Süd­
afrika und w irk te  mit froher H ingabe auf 
der H auptsta tion  M aria T rost in der da­
m aligen P räfek tur Lydenburg. Im Jah re  
1939 ernannten  ihn die kirchlichen O bern 
zum A postolischen Präfekten  von Ly­
denburg. N eün Jah re  später erhob der 
A postolische Stuhl die P räfek tur zum 
V ikariat und 1951 bei der Errichtung der 
kirchlichen H ierarchie in Südafrika zur 
Diözese. Am 23. Jan u a r 1949 empfing 
M onsignore R iegler in M aria T rost die 
Bischofsweihe. Nach menschlichem Er­
m essen lag nun ein langjähriges W irken  
vor ihm. G ott h a t es anders gew ollt. Nach

nur sechsjähriger Tätigkeit als M issions­
bischof w ar sein irdischer Lauf vollendet.

W enn nach d ieser Schilderung der 
äußeren Lebensverhältn isse einige W orte 
über die Persönlichkeit und das W irken 
des versto rbenen  Bischofs gesagt w erden 
sollen, so können w ir uns dabei auf die 
A nsprache beziehen, die G eneralsuperior 
P. Richard Lechner beim  Trauergottes- 
d ienst im M issionshaus Josefsta l hielt. 
Er nann te  Bischof Riegler einen vorb ild­
lichen M issionar, einen um sichtigen und 
ta tk räftigen  O berhirten  und einen lieben 
M itbruder.

Der Missionar
Am A nfang alles m issionarischen W ir­

kens steh t die E rlernung der Landes­
sprachen. M it größter Energie und stets 
gleicher B egeisterung v erleg te  sich der 
junge M issionar auf das Studium  der 
Zulusprache. Er begnügte sich nicht mit 
e iner oberflächlichen K enntnis dersel­
ben, sondern nahm  immer w ieder, auch 
noch in späteren  Jahren , die Gram m atik 
zur Hand, um  sich im Gebrauch der 
Sprache zu vervollkom m nen. — V orbild­
lich w ar dann seine T ätigkeit in der M is­
sionsschule. Regelm äßig erte ilte  er den 
Katechism usunterricht, und es gab für 
ihn nicht leicht eine Entschuldigung, die­
se w ichtigste A rbeit eines M issionars zu 
un terlassen . Sein G rundsatz, den er selbst 
zuerst befolgte, w ar: Zuerst Unterricht 
und Predigt, dann Planen und Bauen. Für 
katholische Lehrer ta t e r sein  Möglich­
stes, obw ohl er dabei auch viele  Ent­
täuschungen erlebte. Seine Versuche, 
K atechistenschulen zu errichten, blieben 
leider ohne Erfolg.

Seine m issionarische H altung w ar ge­
p aart m it großer L eutseligkeit und ste ter 
H ilfsbereitschaft. Jederm ann h a tte  bei 
ihm stets Zutritt; alle fühlten sich bei 
ihm zuhause. W o immer er helfen konnte, 
da half er. M it seinem  A uto brachi : er 
K ranke ins H ospital; gestern  diente es 
als Hochzeitskutsche, heu te  als Leichen­
w agen. H atte  jem and auf der S traße eine 
Panne, gleichgültig ob W eiß oder Schwarz, 
Bischof Riegler half immer, ü b e rd ies  w ar 
ihm ein goldener Hum or eigen, der ihm



bei K atholiken und A ndersgläubigen un­
zählige Freunde gew ann, die ihn w irk­
lich tief verehrten . Die Schwarzen, diese 
scharfen Beobachter, nann ten  den Bischof 
mit V orliebe „M hlakanipane", d. h. den 
„Ganzklugen", w eil seine erfinderische 
Liebe immer neue W ege fand, ihnen zu 
helfen. Sie nann ten  ihn auch „Ndoda 
Em adodeni", das bedeutet „Mann unter 
den M ännern", w eil er allzeit treu  und 
verläßlich war.

Der M issionsbischof
Als O berh irte  w ar Bischof Riegler 

m ehr V ater als Kirchenfürst. Das zeigte 
sich besonders w ährend der K riegsjahre, 
ü b e ra ll sprang er helfend und tröstend 
ein, da die M issionäre ihren A ufenthalts­
bezirk nur sehr schwer verlassen  konn­
ten. Und was ta t er nicht alles um die 
In tern ierung  seiner M itbrüder zu v e r­
h indern  und die bereits in tern ierten  w ie­
der freizubekom m en! —  W ährend  seiner 
A m tszeit w urden viele  Schulen und nicht 
w eniger als zwölf S tationen neu  eröffnet. 
Er gründete auch eine G enossenschaft 
von schwarzen Schwestern, die „Töchter 
des Unbefleckten H erzens M ariä" die 
wohl noch eine w ichtige Rolle in  unserer 
M ission in T ransvaal sp ielen w erden. —- 
Seine intim e K enntnis der Zulusprache 
und seine V ertrau the it m it den Proble­
men der Schwarzen bew og die Bischöfe 
Südafrikas, Exzellenz Riegler zum V or­
sitzenden ihres Rates für Rassen- und 
E ingeborenenfragen zu w ählen. M it allen 
führenden K atholiken Südafrikas w ar 
er persönlich bekannt, da er regelm äßig 
allen größeren Tagungen der katho li­
schen Lehrerschaft und der „Katholi­
schen A ktion" beiw ohnte.

Der Mitbruder
Bischof R iegler w ar nicht nu r ein v o r­

bildlicher M issionar und ein ta tk räftiger 
O berhirte, sondern auch jederzeit ein 
lieber M itbruder; nach der Bischofsweihe 
nicht w eniger als vorher. Für jeden  Pater 
und Bruder w ar er im m er zu sprechen. 
A llzeit w ar er ein gern  gesehener G e­
sellschafter, der zur U nterhaltung  und 
A bspannung auch ein K artenspiel nicht 
verschm ähte. Bei ernstlicher Erkrankung 
eines M itbruders beeilte  er sich, ihn zu 
besuchen, und kam  es zum Sterben, so

E xzellenz  Jo h a n n e s  R ieg le r  M. F. S. C., B ischof 
d e r  M issionsdiözese L y d en b u rg , S ü d afrik a , 
g es to rb en  am  7. O k to b er 1955 in  W itbank .

fand er sich rechtzeitig ein, um in der 
letzten Stunde beizustehen. Den W ahl­
spruch, den er für sein bischöfliches 
W appen gew ählt hatte , suchte er zuerst 
selbst und in vorbildlicher W eise zu 
erfüllen: „Filioli, diligite alterutrum " •— 
„Kindlein, liebet einander."

Der T rauergottesd ienst für den hohen 
V erstorbenen  fand am 9. O ktober in 
W itbank  statt. Am nächsten Tag w urden 
die sterblichen Ü berreste von Bischof 
Riegler zur letzten  Ruhe bestatte t. Er 
fand sein Grab in der von ihm gew eihten  
neuen K athedrale. Erzbischof G arner von 
Pretoria nahm  die Beerdigung vor, Erz­
bischof H urley  von D urban sprach den 
Nachruf, fünf Bischöfe sangen die fe ier­
liche A bsolution. Zahlreiche Persönlich­
keiten  des öffentlichen Lebens erw iesen 
ihm die letzte Ehre. M öge die E rinne­
rung an diesen ersten  O berhirten  der 
M issionsdiözese Lydenburg M issionaren 
und G läubigen ein s te ter A nsporn sein, 
an dem  von ihm geförderten  W erk  un ­
verdrossen  w eiterzubauen.



Religionsunterricht im Kraal
Von P. W ilhelm  K ü h n e r ,  W itbank (Transvaal)

„Ich kenne die M einen." Dieses W ort 
des guten H irten  sollte jeder M issionar 
auch von seinen Schäflein sagen kön­
nen. Deshalb bem ühe ich mich, als neu­
ernann ter Seelsorger von L. m ein w eit­
ausgedehntes G ebiet zu durchstreifen 
und möglichst v iele G läubige und auch 
Nichtgläubige kennen  zu lernen.

Eine gute G elegenheit dazu b ie te t der 
wöchentliche Gang des K atechisten Franz 
zu gew issen A ußenposten. Gewöhnlich 
fährt e r mit dem  Rad. A ber heu te  nehm e 
ich ihn einm al in m einem  kleinen Auto 
mit. Eine kleine Schachtel Süßigkeiten 
stecke ich noch geschwind zu mir, und 
dann geht es los. U nterw egs probiere 
ich m eine Sprachkenntnisse in Zulu 
aus. M it dem  Katechisten kann  ich drauf­
losreden; er v ers teh t mich und kann 
mich auf Fehler aufm erksam  machen. 
Obwohl er schon ein ä lte re r M ann von 
über 60 Jah ren  ist und ich noch ein N eu­
ling im M issionsleben bin, verstehen  
w ir uns doch dank seiner den Bantus 
eigenen freundlichen A rt ganz gut. W o 
w ir uns in Zulu nicht verständ igen  kön­
nen, wechseln w ir auf Englisch oder 
A frikaans über.

V on der H auptstraße biegen w ir nach 
einigen M eilen links ab und bald kön­
nen w ir m it dem  A uto nicht m ehr w ei­
ter. Der W eg hö rt auf, n u r die Fuß­
pfade der Schwarzen w inden sich noch 
durch das harte, hohe Gras. W ir m üssen 
un te r ein igen Stacheldrahtzäunen durch­
kriechen. Heiß brenn t die Som m ersonne 
auf uns n ieder. Drüben in  den Steen 
Kamp-Bergen b rau t sich ein U nw etter 
zusammen.

W ir kom m en zur Farm  eines K atho­
liken, die von m einem  V orgänger für 
einige Zeit gepachtet w orden w ar, um 
dort Schwarze anzusiedeln. Im ersten 
K raal ist niem and zu H ause. Im näch­
sten  finde ich eine ledige junge M utter 
und ein M ädchen, die m ir bekann t sind. 
Es ist gut zu w issen, wo die Leute w oh­
nen. Dann kann  m an auch besser b eu r­
teilen, inw iew eit sie schuldig zu sp re­

chen sind, w enn sie hie und da am 
Sonntag nicht in die Kirche kommen. 
Die m eisten von ihnen haben einen 
K irchenweg von m ehr als e iner Stunde, 
manche sogar m ehr als zwei Stunden 
Fußmarsch. Dabei sind sie im Sommer 
nie vor einem  G ew itter sicher und h a ­
ben m eistens keinen  Regenschirm oder 
Regenm antel, manchmal nicht einmal 
andere K leider zum W echseln. So ist es 
tro tz allem  erstaunlich, daß sie diese 
Opfer bringen. Dabei haben sie keine 
jah rhunderte lange Tradition, die die 
G läubigen in der H eim at zum Kirch­
gang nötigt. Es ist schwer, ihnen den 
Begriff der Sonntagspflicht beizubrin­
gen. W arum  denn auch jeden  Sonntag? 
Die P ro testan ten  nebenan gehen doch 
auch nicht jeden  Sonntag zur Kirche und 
sie haben  keinen  so w eiten  W eg.

W eil ich gerade die P ro testan ten  e r­
w ähne: Ich w ar v o r einigen Tagen bei 
H errn  E., dem  B erliner protestantischen 
M issionar. Er und seine Frau w aren  sehr 
lieb und freundlich. Da gerade auch ein 
anderer Besucher m it seiner Frau zu 
G aste w ar, der sehr aufs K artenspielen  
aus ist, habe ich sogar e iner S katpartie  
zu gestim m t, die uns alle köstlich u n te r­
halten  hat. Die Berliner M ission arbei­
te t  h ie r schon seit 1860. W ir ka tho li­
schen M issionare kam en erst 1924 in 
dieses Gebiet. M ein Katechist erzählte 
mir, daß v iele  die protestantische Kirche 
verlassen  haben  und zur katholischen 
Kirche überge tre ten  seien, w eil sie e in­
sahen, die Kirche Luthers sei nicht gut. 
Ich frag te  nach dem  W arum . Die A nt­
w ort w ar, daß v ie le  Schwarze vo r dem 
A bendm ahl schon betrunken  w aren. Das 
ha t abgestoßen. W ie gu t und w eise ist 
doch das N üchternheitsgebot unserer 
M utter Kirche, dachte ich mir.

Im dritten  K raal w im m elte es von 
Leuten. Etwa ein D utzend halbnackter 
K inder springen um her, andere reiten  
auf dem  Rücken ih re r M ütter, m it e 'nem  
Ziegenfell und Tüchern festgebunden. 
Ich ziehe m eine Bonbonschachtel heraus,



um ihnen zu helfen, die erste  Scheu zu 
überw inden. Ein ganz k le iner M ann von 
etw a zwei Jah ren  weiß sich noch nicht 
zu benehm en. Die E ingeborenensitte 
schreibt vor, daß man Geschenke nicht 
mit e iner H and entgegennehm en darf, 
sondern m it beiden H änden, die man 
wie eine Schale zusam m enlegt als A us­
druck der Bitte und des Dankes. Sofort 
w ird der ungebildete von seinem  v ie l­
leicht fünf Jah re  alten  Bruder in drolli­
ger W eise belehrt, der Sitte gemäß zu 
handeln. Es ist zum Lachen, w ie der 
größere dem  K leinen die H ände zusam ­
menfügt, die Handfläche nach oben.

M it G ebet beginnt der Unterricht. Der 
alte Paulus m it seiner tiefen Bären­
stimme und seiner von den Jah ren  ge­
beugten  H altung muß das V aterunser 
aufsagen. Er kann  es zur Not. Zwei an­
dere erg rau te  Greise, deren  A lter w ie 
bei den m eisten  N egern sehr schwer zu 
bestim m en ist — selbst w issen es die 
w enigsten  — können das „Gegrüßet 
seist Du, M aria". Zwei junge M ädchen 
mit je  einem  Sprößling auf dem Rücken

w issen die Zehn Gebote. — Seitdem 
durch die W eißen  das Stam m essystem  
zerstört w orden ist, gibt es v iele un­
eheliche Kinder. A ber w enigstens b rin­
gen die Schwarzen sie noch zur W elt. 
Die katholischen M ädchen haben  in ei­
nem  solchen Fall drei Sonntage h in te r­
einander w ährend der hl. M esse vor 
der ganzen Gem einde im Gang der 
Kirche auf den Boden zu knieen, um  ihre 
Schuld öffentlich zu büßen. Erst dann 
dürfen sie w ieder zu den Sakram enten.

Die Buben und M ädchen w issen zu 
sagen, w ie der P riester die Taufe spen­
det und w ie die drei göttlichen Perso­
nen heißen. Dann liest der Katechist 
den nächsten A bschnitt v o r über die 
Hochzeit zu K ana und die W under, die 
unser H err w irkte. Schöner und besser 
w äre es freilich, er könnte die Geschich­
ten  ausw endig. A ber dazu ist er zu alt. 
Und ich kann  die biblischen Berichte 
auch nicht ausw endig, w eil ich die 
Sprache noch nicht beherrsche.

Nach dem  U nterricht w erde ich zu 
einer Tasse Tee in der H ütte eingela-

V om  9.—19. A u g u s t ta g te  Im  M issionshaus Jo se fs ta l h e i E llw an g en  (Jagst) d as 5. G e n e ra lk a p ite l 
u n se re r  G enossenschaft. — E rs te  R e ih e  v o n  lin k s: A lfred  S ta d tm ü lle r , K a r l M önch, V inzenz 
K irch le r, A n to n  B a u m g a rt, J o h a n n  D eisenbeck , A lois W ilfling , Jo se f  W ürz. — Z w eite  R e ihe : 
A n d reas  R ied l, A n d reas  L echner, F ra n z  R auch, F ra n z  K och, S te p h a n  U n te rm a n n , A n ton  R e ite re r , 
A lois H irn e r , H e rm a n n  B au er. (Foto Z irlik)



den. Ich w ar überrascht, denn ich hatte  
nichts erw artet. Auch kleine selbstge­
backene Brötchen w urden uns beiden, 
dem  K atechisten und m ir hingestellt. 
Ugogo (die Großm utter), eine der e r ­
sten  K atholiken des Gebietes, von P. 
Zorn selig  getauft, h a tte  sogar eine A rt 
Pudding bereite t. Ich h a tte  sie bei u n ­
serer A nkunft noch an  der A rbeit ge­
sehen, aber nicht begriffen, w as ih r Tun 
bedeuten  sollte. In einem  M örser ha tte  
sie m it einem  dicken, keu lenartigen  
Stock M angokerne zerstoßen, die dann 
mit M aism ehl verm ischt w urden. Dazu 
kam  noch etw as Zucker, und der Pud­
ding w ar fertig. Er schmeckte nicht 
schlecht. N eben der T eekanne stand so­
gar eine Büchse mit kondensierter Milch. 
Europäische Z ivilisation b re ite t sich auch 
un te r den Schwarzen im m er m ehr aus, 
aber nicht im m er zu ihrem  V orteil.

M ein Katechist Franz m ag keinen  Tee. 
Er frag t mich, ob er sich N egerb ier ge­
ben lassen  darf. Ich habe nichts dage­
gen, w enn sie welches bere it haben. 
Denn der Zubereitungsprozeß dauert e i­
nige Tage.

Die Ugogo se rv ie rt einen großen 
Humpen. Ich v erb ie te  Franz, ihn ganz 
ayszutrinken. G roßm utter b ring t daher

einen großen Becher und schenkt ein, 
aber nicht ganz. Dann macht sie m erk­
w ürdigerw eise das Kreuzzeichen, betet 
kurz und trin k t selbst. Ich verstehe  das 
zuerst nicht recht. Langsam aber däm ­
m ert es mir: Ach so, sie muß zuerst 
trinken, um  zu bew eisen, daß kein  Gift 
im Topf ist. Je tz t erst schenkt sie dem 
K atechisten den Becher voll und über­
reicht ihm knieend in ehrfürchtiger H al­
tung das Bier.

Ich habe das schon oft beobachtet, 
daß die Frauen die M änner km'eend 
bedienen. W ohl ein Zeichen, daß sie 
im H eidentum  die Sklavinnen ihrer 
M änner sind. A ber auch bei M ännern 
habe ich dieses K nieen schon gesehen. 
Auf W eihnachten schenkte ich einem 
unserer schwarzen Lehrer einen A n­
zug, den ich selbst schon zw ei Jah re  
getragen hatte . W ochen zuvor hatte  
Lehrer M oses um  diesen A nzug gebe­
ten, aber ich h a tte  ihm  keine Hoffnung 
gemacht. So kam  das Geschenk ganz 
unerw artet. Sein Gesicht strah lte  vor 
Freude. In seinem  Entzücken ließ er 
sich spontan  auf beide Kniee n ieder und 
nahm  dann mit beiden H änden und un ter 
D ankesausbrüchen den A nzug in Emp­
fang, etw a w ie ein N ovize bei der Ein-

D er K a te c h e t F ra n z  M aila  g ib t U n te r r ic h t im  K ra a l M asekos. (Foto  W. K ü h n er)



kleiđung das O rdensgew and en tgegen­
nimmt.

Beim W eggehen gab ich der Groß­
m utter eine halbe Krone (1.— DM). Ich 
m ußte ihr ehrlich versichern, daß das 
keine Bezahlung sei, sondern  ein Ge­
schenk m einerseits. K nieend nahm  sie 
es m it beiden H änden entgegen und 
sagte: „Ngiyabonga, baba" (ich danke, 
Vater).

Bei früheren Besuchen in anderen 
H ütten  h a tte  ich schon G eschenke e r­
halten, die anzunehm en ich mich bei­
nahe schämte, da ich die große A rm ut 
d ieser Leute sah. A ber ein Zurückw ei­
sen h ä tte  eine Beleidigung bedeu te t und 
als europäischer Stolz ausgelegt w erden 
können, der von arm en Schwarzen nichts 
annehm en will. So brachte ich einm al

eine H enne nach Haus, die w ohl heute 
noch auf der M issionsstation mit den 
H ühnern  Br. Brands um die W ette  Eier 
legt. In anderen  Fällen w urden  mir Eier 
angeboten. Ein sehr from m er p ro testan ­
tischer Schwarzer gab m ir sogar eine 
halbe Krone, w ofür ich ihm dann A rz­
neien  von u nserer K rankenschw ester 
B ernarda gegen sein Blutspucken be­
sorgte. Die Absicht jedoch, für sein Geld 
eine G egengabe zu erhalten, kam  bei 
ihm nicht in Frage. Ihm eine solche zu 
unterschieben, hä tte  ihn schwer verletzt.

Der K raalsherr Johannes, ein Kate- 
chumene, beg leite te  uns bis zum Zaun. 
„Hambani kahle!" (Glückliche Re-se!) 
rief er uns nach. „Sala kahle!" (Ange­
nehm er Verbleib!) w ar unser Abschieds­
gruß.

Gerichtefitning bei einem Zuluhäuptling
' V on P. Karl F i s c h e r ,  Reichenau (Natal)

U nser M issionsarzt Dr. M. K ohler aus 
W ürzburg  w ollte einm al bei e iner Ge­
richtssitzung dabei sein, wo ein H äupt­
ling nach den Rechtssatzungen des Zulu­
volkes als Richter am tiert. Ich konnte 
ihm eine solche G elegenheit leicht v e r­
schaffen, und an einem  D onnerstag, 
welches der gewöhnliche Gerichtstag 
ist, ritten  w ir zusam m en zu N yongw ana 
Zulu, dem  H äuptling  der A m abaca. U n­
sere A nkunft w ar angem eldet. Ein In- 
duna (M inister) des H äuptlings führte 
uns in  eine H ütte, die schön und kunst­
gerecht mit K uhm ist „gewachst" war. 
H ier so llten  w ir bis zur Eröffnung der 
Sitzung w arten. W ir w ollten m it N yong­
w ana zuerst sprechen. Es w ar unm ög­
lich, denn bei solchen G elegenheiten 
sind die H äuptlinge unnahbar. W ir g in­
gen deshalb w ieder ins F reie h inaus 
und un te rh ie lten  uns m it bekann ten  
M ännern, die sich nach und nach ein­
fanden.

Als die Sonne schon ziemlich hoch­
stand, standen  auf einm al alle auf, e r­
hoben ihre rechte H and und riefen: 
„Bayete!" Das ist die W eise, den H äup t­
ling bei öffentlichen G elegenheiten  zu

grüßen. Der H äuptling  kam  mit zw eien 
se iner M inister, von denen einer einen 
Sessel trug, aus seiner H ütte und schritt 
zum Gerichtsplatz.

Der große, w eite Platz vor dem V ieh­
gehege ist der Sitzungssaal d er Zulu. 
Der V iehstall, der von S teinen oder 
D orngestrüpp um hegt ist, gilt jedem  
Zulu als der heiligste Platz im Gehöft. 
In früheren  Zeiten durfte keine w eib­
liche Person den Isibaya (V iehstalll 
betreten . Dort w ar auch der Begräbnis­
platz des K raalsherrn.

Der H äuptling setzte sich auf sei­
nen Stuhl, die zwei M inister ließen sich 
zu beiden Seiten auf dem  Boden n ie ­
der, und die anderen  M änner hockten 
sich im Kreis vor den H äuptling  hin. 
G egenüber dem  H äuptling  blieb der 
Kreis offen. Ein Induna rief zw ei N a­
men auf. Durch die K reisöffnung schritt 
ein M ann m it seiner Tochter, die w egen 
D iebstahls angeklag t w ar und das ge­
stohlene Gut, einen alten  Fetzen, in 
der H and trug. H ernach kam  ein zw ei­
te r M ann, ebenfalls mit seiner Tochter, 
der die Klage eingebracht hatte . Diese 
v ie r Personen tra ten  in die M itte  des



K reises und setzten sich ohne w eiteres 
auf den Boden. Frauen und Mädchen 
haben  aber in der V ersam m lung keine 
Stimme, die Entscheidung liegt allein 
bei den V ätern  und M ännern.

N un stellte  der H äuptling die Frage: 
„W as ist los?" Der K läger steh t auf 
und sagt: „Die Tochter des N. N. hat 
m einer Tochter ein Kleid gestohlen." 
Der H äuptling: „Ihr versam m elten  M än­
ner, w as sagt ih r dazu?" Je tz t b eg an ­
nen die M änner lau t die Sache zu be­
sprechen; die einen hielten  es mit dem 
V erklagten, die anderen m it dem  Klä­
ger. Es w urde stundenlang  hin  und her 
gesprochen; der H äuptling  und seine 
Indunas horchten zu und m achten hin 
und w ieder eine Bemerkung, das ange- 
k lag te  M ädchen stand im m er w ieder auf 
und h ie lt den alten  Fetzen, den sie ge­
stohlen haben  sollte, m it der H and hoch. 
K läger und A ngek lag ter w urden gar 
nicht m ehr gefragt; sie saßen ruhig  am 
Boden und ließen das Gespräch über 
sich ergehen. Der ganze Fall w ar schon 
vo rher allen Leuten bekannt, so daß es 
keines w eiteren  V erhörs bedurfte. Als 
sich schließlich in der V ersam m lung 
keine neuen G esichtspunkte m ehr e r­
gaben (und vielleicht auch, w eil sich 
in den K ehlen der D urst bem erkbar 
machte und m ittlerw eile die Frauen mit 
den B ierkrügen auf dem  Kopf gekom ­
m en w aren), stand der H äuptling  auf 
und verkündete  lau t das Urteil: „Das 
Kleid w urde gestohlen, und als Strafe 
m üssen 17 Schilling gezahlt werden." 
Nach diesem  U rteilsspruch standen alle 
auf, erhoben w ieder die H and und rie ­
fen laut: „Bayete!", w ährend der H äupt­
ling m it seinen  Indunas in seine H ütte 
zurückging. Der veru rte ilte  V ater sam ­
m elte bei seinen V erw andten und F reun­
den die 17 Schilling und legte sie auf 
den Tisch in der H ütte  des H äuptlings, 
ohne daß etw as aufgeschrieben oder be­
s tä tig t wurde.

Ein B iergelage beschloß die Sitzung. 
Die M änner setzten  sich in G ruppen zu­
sam m en und ließen die Krüge, die ihre 
Frauen gebracht, im K reise herum ge­
hen. Auch der H äuptling  und seine In­
dunas fanden sich dazu ein, aber je tz t

stand  niem and m ehr auf und rief: „Ba­
yete!"; sie ließen sich w ie zu ihresglei­
chen n ieder und tranken  w acher mit.

Es w äre alles recht und schön gew e­
sen, w enn es bloß um  eine wichtige 
Sache gegangen w äre. So aber handelte  
es sich um  einen schmutzigen K leider­
fetzen, den ein M ädchen nicht verseh en t­
lich, sondern  mit Absicht schon w egge­
w orfen hatte, und den ein anderes w ie­
der vom  W eg aufhob, um  dam it ihr 
Bündel Stroh oder Reisig besser b 'n d en  
zu können. Die heidnischen M ädchen 
gebrauchen solch ein w eißes Leinen­
stück, das vielleicht zwei oder drei 
Schilling kostet, als Schürzchen. Daß der 
strittige Fetzen w irklich nichts m ehr w ert 
w ar, bew eist das V erhalten  der beiden 
M ädchen nach der Sitzung; sie ließen 
ihn einfach liegen, wo die A ngeklagte 
ihn h ingew orfen hatte .

Auf dem  H eim ritt m einte der Doktor: 
„Man kann  die Schwarzen einfach nicht 
verstehen."

P . K a r l F isch e r aus d e r  R e ic h en au  - M ission in 
N ata l, e in  t r e u e r  M ita rb e ite r  d es  „S te rn  d e r  
N eger". (A rchiv)



Notizen au© Pretoria
Von P. W ilhelm  K ü h n e r ,  Lydenburg (Transvaal)

(Schluß) Pretoria, 8. 9. 1953
Zur Zeit sind drei F ilm stars von H olly­

wood hier, die bei dem  neuen Film 
„Duell im Dschungel" m itw irken. Zwei 
von ihnen, nämlich Jean e  C ranine und 
ihr Ehegatte Brinkm an sind katholisch. 
Am Freitag  w ar mein Chef bei ihnen 
zum Essen im Freien  eingeladen. M on­
signore aß natürlich Fisch. Brinkm ann 
kam  mit einem  fetten  K otelett anspa­
ziert. Er sieht den Fisch auf m eines Chefs 
Teller, stu tzt und ruft aus: „Herrschaft, 
es ist ja  Freitag!" G eht zurück und be­
ste llt sich einen Fisch, unbeküm m ert um 
das v iele  V olk der Protestanten . Diese 
am erikanischen K atholiken haben  oft 
eine köstliche O ffenheit und einen s trah ­
lenden Freim ut im Bekenntnis ihres 
Glaubens.

Beim feierlichen Empfang im „Capitol" 
w ar ich auch zugegen und hörte  mit 
Ergötzen David Farrer. Er erzählte die 
Geschichte von den zwei Pfarrern, die 
an die H im m elstüre zum hl. Petrus ka­
m en und Einlaß begehrten . Der Him­
m elspförtner fragte, w as sie G utes ge­
tan  hätten . Sie an tw orteten , sie h ä tten  
beide w ährend 40 langer Jah re  sich b e ­
müht, die H erzen ih rer Schäflein mit 
Gottesfurcht zu erfüllen. Petrus w ar da­
m it nicht recht zufrieden und ließ sie 
w arten. U nterdessen kam  eine junge, 
schöne Dame. Sie m arschierte schnur­
stracks zum H im m elstor und erhielt ohne 
Schw ierigkeiten sofort Einlaß. Die Pfar­
re r reg ten  sich darüber auf: „W ir m üs­
sen w arten, und dieses leichtfertige Ge­
schöpf w ird  ohne vieles Fragen und 
Exam inieren eingelassen." Petrus er­
k lärte  ihnen den Grund: „Sie ha t vor 
acht Tagen erst die Fahrprüfung abge­
legt und ist seitdem  m it ihrem  W agen viel 
im Land herum  gekommen. Sie h a t in 
d ieser einen W oche m ehr M enschen 
große G ottesfurcht beigebracht als ihr 
beide in 40 Jahren."

10. 9. 1953
Ich w ar auf der Farm  von M ister B. 

und habe mich recht w ohl gefühlt in

G ottes N atu r und in der Ruhe und Stille 
ländlicher Umgebung. Die Pfirsichbäume 
stehen in  schönster Blüte. M ein assistant- 
m anager erzählt, daß sie um W eihnach­
ten  reif w erden und so groß w ie eine 
M ännerfaust. Er ha t eine Kuh, die Milch 
gibt für die E ltern und die fünf Kinder. 
Das erinnerte  mich an  einen Spruch, den 
ich an einem  H aus bei E llw angen w ie­
derholt gelesen habe: „Glücklich preis 
ich den, der außerhalb  der Stadt Milch 
von eigner Kuh und ein Landhaus hat."

11.9. 1953
M ein Chef fuhr h eu te  abend m it ein i­

gen katholischen M ännern  aus Pretoria 
nach W itbank  zu P. R eiterer, um  dort 
zu beraten , ob die Knights of da Gama, 
die Da G am a-Ritter, auch in  der Pfarrei 
W itbank  eine G ruppe bilden sollten. 
Diese R itter sind ein O rden katholischer 
M änner aus dem  Laienstand, der w ie 
die K olum busritter in  A m erika die För­
derung und V erteid igung der katho li­
schen Kirche im  öffentlichen Leben zum 
Ziel hat.

16. 9. 1953
H eute abend kam  ein junger M ann 

ins Sprechzimmer und ba t um  eine U n­
terredung. Er erzählte mir, er sei im 
Krieg gew esen und zw ar in Ä gypten, 
N ordafrika und Italien. Er habe die 
ganze Bibel durchgelesen, ebenso den 
Koran, den er in  Ä gypten geschenkt be­
kom m en habe. N un w olle er katholisch 
w erden, denn er sei überzeugt, daß in 
unserer Kirche die W ahrheit zu finden 
sei. M it seiner eigenen Kirche, der Dutch 
Reform ed Church, sei er fertig. Sie w ie­
derspreche sich.

Ich b in  vorsichtig. Er ist 28 Jah re  alt. 
Er muß zum -K onvertitenunterricht kom ­
men. M orgen fangen w ir an. Das ist nun 
der zw eite junge M ann, der sich inner­
halb 14 Tagen zum Ü bertritt in unsere 
Kirche m eldet. Langsam  w ird sich so 
eine afrikaans - sprechende kathol'sche 
G em einde bilden. Die Gnade allein kann 
bekehren. M ögen recht v iele  um  diese 
G nade für Südafrika beten  und opfern.



M ein L ateinstudent w ird Ende des 
M onats zu den O blaten von G erm iston 
ins N oviziat gehen. Er erzählte mir 
heu te  in der Lateinschule nach dem 
A bendessen, daß er gerade seine letzte 
A rbeit angefangen habe, eine schöne 
Zim m ereinrichtung. Er ist ja  Kunsttisch­
ler. V origes Jah r ha t er eine Einrich­
tung für das Studierzim m er Dr. M alans 
hergestellt.

G estern erlebte ich ein G egenstück zu 
dem  oben G esagten. Ein M itglied der 
P resbyterian  Church, der m it einer K atho­
likin ve rh e ira te t ist, die aber nie in die 
Kirche kommt, h a tte  im Rausch den 
katholischen Erzbischof von  P retoria  an­
telefoniert, um seiner F rau zu bew eisen, 
daß er Schneid habe. Seine Exzellenz 
w ar freundlich und gab m ir die A dresse 
der Fam ilie mit dem  Ersuchen, sie zu 
besuchen und nach dem  Rechten zu 
schauen. Ich traf n u r die Frau an mit 
einem  achtjährigen Knaben. Er geht in 
die protestantische Staatsschule, obw ohl 
er in der katholischen Kirche getauft ist 
und die E ltern bei der Fleirat in der 
katholischen Kirche die katholische Er­
ziehung der K inder versprochen haben. 
Ich lade die Frau ein, zum K indergottes­
d ienst in  die K athedrale zu kommen 
und den Buben in die katholische Schule 
zu schicken oder w enigstens in den 
katholischen R eligionsunterricht. Sie v e r­
sprach, m it dem  M ann darüber zu reden 
und ihr M öglichstes zu tun.

Sie w ünschte ein Taufzeugnis für den

Jungen  m it A ngabe der Paten. Bei der 
Taufe habe es Streit mit dem  dam aligen 
P farrer gegeben, da die T aufpaten nicht 
katholisch sind. Ich e rk lä rte  ihr, daß ein 
Pro testan t doch nicht gut für die k a tho ­
lische Erziehung des Kindes einstehen 
könne, w ie es die Pflicht der Taufpaten 
sei. Sie verstand . A ber der M ann hatte  
das dam als nicht verstehen  w ollen.

Ich schrieb heu te  die T aufurkunde aus 
dem  Taufbuch heraus. Es w aren  keine 
T aufpaten im Buch eingetragen! Wah~ 
scheinlich w ird  nun  m ein P resbyterianer 
beim  Empfang der Taufurkunde durch 
die Post recht w ütend w e rd e n . . .  Ich 
w erde später w ieder einm al vorbei­
schauen.

20. 9. 1953
M ein koranbelesener A frikaaner ist 

nicht w ieder erschienen. V ielleicht w ollte 
er nur herausbringen , ob w ir K atholi­
ken  A ndersgläubige w irklich so schnell 
in die Kirche aufnehm en, ohne Prüfung, 
ohne vorherigen  U nterricht. W ahrschein­
lich h a tte  er von nichtkatholischen F reun­
den gehört, e r könne im H andum dre­
hen  K atholik  w erden.

H eute hörte  ich bei der A bendm esse 
eine eigenartige M elodie, gesungen von 
den Schwarzen. M ir ist das Lied be­
kannt, w as ist es nur? Auf einm al e r­
kenne ich die M elodie, etw as verändert, 
aber doch ganz deutlich: „Freut euch 
des Lebens, w eil noch das Lämpchen 
glüht." Sehr passend  für ein K irchen­
lied, nicht wahr!

Du guter unö getreuer Knecht ♦ ..
V on Br. A ugust C a g o 1

Bruder Peter M i r  b e t h h a t uns v e r­
lassen. Kaum 36jährig h a t er seinen 
irdischen Lauf vollendet. Er stam m te 
aus W inn, Diözese Eichstätt, tra t 1936 
ins M issionshaus Josefsta l ein und 
machte h ie r N oviziat und Profeß. Er 
w urde zum  A rbeitsd ienst eingezogen, 
w urde bald  darauf Soldat, nahm  am 
Krieg te il und g erie t in am erikanische 
Gefangenschaft. Nach zw eijäh riger T ä­
tigkeit im M issionshaus M ellatz kam  er

1948 nach Südafrika; seit 1949 w irkte 
er auf der M issionsstation  Clen Cowie. 
Er w ar ideal gesinnt und auch in seiner 
W erktagsbeschäftigung mit G ott v e r­
bunden. Als V erw alter der M issions­
farm  w ar er umsichtig, fleißig und ord­
nungsliebend. Dabei m eisterte  er die 
nicht leichte Aufgabe, mit den Einge­
borenen in befried igender W eise zu 
arbeiten . Er w ar den Schwarzen gegen ­
über e rnst und selbst streng, aber un-



parteiisch gerecht, und erfreute sich 
daher ih rer uneingeschränkten  Zune;- 
gung und Achtung. So erscheint unserer 
beschränkten Einsicht sein H ingang fast 
unersetzlich.

Seine T odeskrankheit muß schon lange 
in ihm w irksam  gew esen sein. Trotz­
dem  versah  er mit vorbildlicher Treue 
klaglos seinen täglichen Dienst. Anfang 
M ai w urde er ernstlich krank. U nser 
sehr tüchtiger Spitalarzt Dr. K urt H üb­
ner, G ien Cowie, untersuchte ihn und 
w ar sehr erstaunt, als er im  Röntgenbild 
sein Herz überm äßig verg rößert fand. 
Eine spätere  U ntersuchung ergab Fleck­
typhus und machte die Isolierung des 
K ranken notw endig, so daß er auch auf 
den Besuch seiner M itbrüder verzichten 
m ußte. Die verschiedenen A rzneien 
brachten keine Besserung. Dr. H übner 
konsu ltie rte  nach und nach zehn an­
dere  Ä rzte. Die laufend vorgenom m e­
nen  B lutuntersuchungen zeigten immer 
deutlicher die w ahre Ursache des Lei­
dens: Leukäm ie. B lutübertragungen
konn ten  nur ganz vorübergehende Bes­
serung  bew irken. Der Zerfall des Blu­
tes ließ sich nicht m ehr aufhalten, und 
so w ar der Tod vorauszusehen. Br. Mir- 
beth  h ä tte  so gern noch einm al seine 
E ltern gesehen, aber Gott verlang te  
auch dieses O pfer von  ihm.

In den letz ten  Tagen ahnte er wohl, 
wie es m it ihm  stand und äußerte: 
„W enn es der W ille G ottes i s t . . . "  Ich 
erbau te  mich an seiner G ottverbunden­
heit und w idersprach ihm  nicht, obwohl 
m an ihm  bis dahin den G lauben an 
eine mögliche B esserung belassen  hatte. 
In den frühen M orgenstunden des 22. 
Ju li entschlief er dann ohne Todes­
kampf. A rzt und Pflegerinnen hatten  
ihn w ährend  seiner K rankheit m it größ-

A m  22. J u l i  s ta rb  in  G ien  C ow ie im  A lte r  v o n  
e r s t  36 J a h re n  B r. P e te r  M irb e th . (A rchiv)

te r H ingabe b e treu t und gepflegt. Am 
folgenden M orgen fand die Beerdigung 
auf dem  Friedhof von  Gien Cowie statt. 
Fast das gesam te Personal der M issions­
diözese fand sich dazu ein, dazu sehr 
v iele E ingeborene. P. Brosig sang das 
Totenam t in der Kirche, P. Richard Lech- 
n er h ielt als V ertre te r des in Europa 
abw esenden Superiors die Exequien und 
eine A nsprache in Englisch, der eine 
solche in Sepedi von einem  eingebo­
renen  Lehrer folgte. Dann w urde der 
Sarg von B rüdern zum  Friedhof getra­
gen. Am G rabe sprach P. W ilhelm  Küh­
ner.

M öge der frühe Tod unseres lieben 
M itbruders von Gott als O pfer ange­
nom m en w erden für die B ekehrung der 
Schwarzen, denen er sein Leben ge­
w eiht hatte.

Die Ernte ift groß, aber t>er Arbeiter finb nur wenige!
Von O skar H o f m a n n ,  M. F. S. C. Bam berg

Liebe Leserin und lieber Leser! V iel­
leicht w erden auch Sie, w enn Sie das 
Bild auf Seite 134 sehen, denken: „W ar­
um bauen  die M issionäre schon w ie­
der ein neues .Haus? Der soziale W oh­

n u n g s b a u , E ig e n h e im e  fü r  k in d e r re ic h e  
F a m ilie n , d ie  A u fg a b e n  d e r  D ia sp o ra  
u sw . s in d  d o ch  h e u te  v ie l  d r in g lic h e re  
A n lie g e n !"  W e n n  S ie  so  d e n k e n , h a b e n  

(Fortsetzung auf Seite 134)



Alaska -  
im holi

In  d en  S chneew üsten  
A laskas is t  d e r  H u n d e­
sc h litten  noch im m er das 
geb räu ch lich ste  F a h r­
zeug. A uch d e r  M issionär 
b e d ie n t sich se in er, w enn  
e r  im  sp ä rlich  b es ied e l­
te n  L an d  u n te r  Eskim os 
u n d  In d ia n e rn  das E van ­
gelium  v e rk ü n d e t. Die 
M ission A laska  w ird  von 
23 Je su ite n p a tre s  v e r ­
sehen , d ie  10 500 K a th o ­
lik e n  u n te r  60 000 B e­
w o h n ern  b e tre u e n .

E ine  E sk im o - Schw ester 
au s d e r  G enossenschaft 
U n se re r  L ieb en  F rau  
vom  Schnee m it zwei 
E sk im om ädchen . S ie  sind 
g erad e  d a m it b eschäftig t, 
M in ia tu rsc h litten  u n d  die 
dazu  g eh ö rig en  H unde 
au s H olz zu  schn itzen  
u n d  zu  b em alen , um  sie 
d en  W o h l t ä t e r  d e r  S ta­

tio n  zu schicken.

H oly  C ross am  Y ukon. — 
Z w ei E sk im o an  der 
K rip p e  des H e rrn . Der 
ju n g e  M ann  s ta m m t von 
d e r  k le in e n  In se l Dio­
m ede, d as M ädchen von 
d e r  In se l K ing.

ionslanC)
loröen

Der G lock en tu rm  d e r  
Station S t. M aria . — 
Uich im  e is igen  N o rd en  
•uft das G löcklein  au f 
jrim itivem  G e rü s t zu 
G ottesdienst u n d  U n te r­
teilt.

Tome, e in e  H a u p ts ta tio n  
■ es A postol. V ik a ria te s  
.laska. — Die d re i e rs ten  

O blatinnen U n se re r  L ie ­
fen F ra u  vom  Schnee in 
ihrer K apelle . D iese G e­
nossenschaft n im m t sich 
m die T ö ch te r d e r  18 000 
skim os in  A laska  an.

f ine ju n g e  In d ia n e rin  
• 3m Inoko, e inem  N e- 
enfluß des Y ukon , m it 
irem  tre u e n  W olfshund , 
lehr als an d ersw o  is t  in  
laska d e r  H u n d  des 
ienschen F re u n d  u n d  

. elfer.
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Sie in gew isser Hinsicht recht, aber 
eben nu r in gew isser Hinsicht. Denn 
schon die A ufgabe, die das D iaspora­
problem  stellt, steht und fällt m it der 
Sorge um  den Priesternachwuchs.

Die Sorge um den Priesternachw uchs 
aber w ar es, die uns zum Bau unseres 
neuen K nabensem inars in N eum arkt in 
der Oberpfalz drängte. „Gott braucht 
MenschenI", so hieß ein Film, der im 
vergangenen  Jah r im ganzen deutschen 
Bundesgebiet über die Leinw and lief, 
und „Die M enschen rufen nach dem 
P riester!“ ist der Schrei, der uns aus 
jedem  Brief entgegentönt, der aus der 
M ission eintrifft. W ie sag te  doch der 
am erikanische G eneral M ac A rthur, als 
er noch in Jap an  w eilte, zu einem  
Bischof: „Ihr habt 500 M issionare hier; 
Ihr m üßtet 5000 h ier haben!" Das w ar 
in Japan . — Und w ie schrieb uns kürz­
lich ein M itbruder aus u nserer M ission 
in Peru: „Der Pfarrer und  D ekan P. 
Lorenz Unfried ha t neben seiner Pfarrei 
Llata 40 A ußenstationen  m it insgesam t 
40 000 Seelen zu betreuen. A ußerdem  
gehört zum D ekanat noch die Provinz

M aranon, ein G ebiet von 500 Kilom eter 
A usdehnung mit w eiteren  30 000 Seelen, 
wo Dorf um Dorf ohne P riester ist. 50 
P riester bräuchte er m indestens, um 
eine einigerm aßen gediegene Seelsorgs­
arbeit le isten  zu können."

Liebe Leserin und lieber Leser! V er­
stehen  Sie nun, w arum  w ir uns zum 
N eubau eines K nabensem inars entschlos­
sen haben? W eil w ir P riester brauchen! 
W eil G ott P riester braucht! W eil der 
Mensch in seiner seelischen N ot nach 
dem Priester schreit!

Und w arum  w ollen w ir bei der g ro ­
ßen P riesternot in der Heimat, nam ent­
lich in der D iaspora, noch P riester füi 
die M ission haben? W eil uns Jesus 
C hristus selbst den A uftrag  zur M is­
sion e rte ilt hat, als e r sprach: „Geht 
h inaus in a l l e  W elt und leh re t a l l e  
V ö lk e r .. .! "  A us diesem  M issionsbe­
fehl erw ächst für u n s  eine große und 
heilige V erantw ortung, D i r und m i r! 
Und desw egen m u ß t e n  w ir bauen!

Das Bauen ist aber heutzu tage sehr 
teuer, und ein so großer Bau, in dem

D as n e u e  M issionshaus in  N e u m a rk t (O berpfalz) im  R o h b au . H ie r  so llen  G y m n a s ia ls tu d e n te n , d ie  
M iss io n sp rie s te r  w e rd e n  w o llen , e in  H eim  fin d e n . (A rchiv)



zunächst einm al 60 M issionsschüler ein 
Heim  finden sollen, kostet sehr viel. 
Darum  haben w ir in der letz ten  Num­
m er d ieser Zeitschrift eine Z ahlkarte 
beigelegt m it der innigen Bitte, uns in 
diesem  w ichtigen V orhaben zu un te r­
stützen. In herzlicher D ankbarkeit sa­
gen w ir allen W ohltätern , die uns einen 
größeren oder k le ineren  „Baustein'1 ge­
schickt haben, ein aufrichtiges V ergelt's 
Gott. W er noch etw as geben möchte,

möge das tun, w enn er den Bezugspreis 
für den „Stern der N eger" bezahlt. Und 
noch etw as: W enn Sie einen Jungen 
kennen oder selbst einen haben, der 
Priester und M issionar w erden möchte 
und gerne ins M issionssem inar N eu­
m arkt e in treten  wollte, so te ilen  Sie 
uns b itte  um gehend seine A dresse mit. 
W ir hoffen, im H erbst des nächsten 
Jah res das Sem inar eröffnen zu kön­
nen.

Königelanze unD Kreuz
Geschichtliche Erzählung von Br. A ugust C a g o 1

Nach dem Kriegsgewitter
Im Jan u ar 1920 konnte der Apost. 

V ikar Bischof G eyer die beiden Schil- 
lukm issionen Lull und Tunga zum ersten  
M ale w ieder besuchen. E rstere fand er 
in beste r V erfassung. D ort ha tten  die bei­
den Patres M aggio und Molo den W ein­
berg des H errn  getreulich w eiterge­
pflegt. Die S tation  zählte 88 Schilluk- 
christen und 124 Taufbew erber.

In Tunga fand er das zweistöckige 
W ohnhaus, seit v ie r Jah ren  eine Beute 
der T ropenregen und heftigen Stürme, 
baufällig. Die O stm auer w ar einge­
stürzt und h a tte  zw ei übereinanderlie­
gende Zimmer eingerissen. Die Süd­
m auer w ar nahe daran, einzufallen. Das 
Dach hing lose und abgebogen in der 
Luft. Term iten h a tten  die Holzteile, 
Fenster und Türen, fast gänzlich zer­
nagt. H underte von F lederm äusen h a t­
ten  sich in  dem  unbew ohnten H ause 
eingeniste t und alle Räume mit ihrem  
w iderlichen Geruch erfüllt. Leute vom  
R egierungsplatz und Schillukschlingel 
w aren  eingebrochen und h a tten  fo rtge­
schleppt, w as ihnen brauchbar geschie­
nen. Vielfach zertrüm m erte Einrichtungs­
gegenstände, Bücher und Schriften la ­
gen in buntem  D urcheinander im H aus­
gang. Die Kirche zeigte Risse an der 
V orderseite, doch w ar sie im übrigen 
gut erhalten . Da K irchengeräte und 
-Wäsche nach Lull gebracht w orden w a­
ren, stand  sie ganz leer, n u r w ar sie 
m it fingerdickem Staub bedeckt.

(Schluß]

Auch die H erde ohne H irten  hatte  in 
v ierjäh riger V erw aisung gelitten, wie 
es nicht anders zu erw arten  gew esen. 
In politischer Hinsicht h a tte  das N atu r­
volk  der Schilluk vom  Baume der Er­
kenn tn is gekostet, und es w aren  ihm 
die A ugen aufgegangen. Es h a tte  erfah­
ren, daß die doch so hochstehenden 
W eißen sich gegenseitig  geradeso und 
noch schlimmer prügelten  w ie sie, die 
w ilden Schilluk I A m  M orgen fanden 
sich doch noch einige C hristen zur A n­
hörung der hl. M esse ein und empfin­
gen die langen tbehrten  hl. Sakram ente.

Es galt nun, die Station Tunga bau­
lich w iederherzustellen  und beide Sta­
tionen mit Personal zu versehen . M it 
erste re r A ufgabe b etrau te  der Bischof 
den arbeitsfreudigen und unerschrok- 
kenen P. Fischer, der die schwierige 
A ufgabe m it Hilfe von  Schillukknirpsen 
glücklich vo r der eigentlichen Regen­
zeit lösen konnte. M it der zw eiten A n­
gelegenheit h a tte  es seine Schwierig­
keit, denn die Regierung zeigte keine 
Eile, deutsche M issionare ins Innere 
des Landes zuzulassen. A ls dann end­
lich die beiden S tationen w ieder mit 
M issionaren besetzt w erden konnten, 
durften  die beiden italienischen M it­
brüder von Lull einen w ohlverdienten  
U rlaub in die H eim at antreten . Leider 
starb  dort P. M aggio noch im selben 
Jah re  an M alaria, deren  Keime er mit 
sich genom m en, und P. Molo nach sei­
ner Rückkehr in die M ission im folgen-



den Jah re  an der selben tückischen 
K rankheit, beide nu r 40 Jah re  alt!

In Tunga w ar die m oham m edanische 
N achbarschaft des R egierungsplatzes 
nicht ganz ohne Einfluß auf die Schilluk 
geblieben. M anche von den N atu rk in ­
dern  h atten  sich vom  schillernden und 
einschm eichelnden W esen der A nhän­
ger des W üstenpropheten  berücken las­
sen und h atten  unverm erkt von deren 
D enkart und G eistesw esen angenom ­
men. Es fehlte aber auch nicht an trö st­
lichen Zügen. P. A ngerer erzählte, wie 
freudig ihn die Leute begrüßten, als er 
als erster nach Tunga zurückkehrte, und 
wie angelegentlich sie sich erkundig­
ten, w ann denn die anderen  M issionare 
zurückkehren w ürden.

Im M ai 1921 begannen  die M issionare 
von Tunga, einen ä lteren  C hristen re ­
gelm äßig in ein N achbardorf zu schik- 
ken, dam it er dort die K inder un ter­
richte, die zw ar von Zeit zu Zeit auf die 
M ission kam en, ih rer Beschäftigung w e­
gen aber sich nicht im m er einstellen 
konnten. Bald folgten w eitere  K ate­
chistenposten in anderen  Dörfern. Selbst 
auf die N ilinseln folgten die M issio­
nare  der Schillukjugend, w enn sie vor

der R egenzeit das V ieh auf die dortige 
W eide trieb. So konnten  denn am W eih­
nachtsfest 1922 sechs Schillukjünglinge 
getauft w erden.

Lull w ar einen Schritt voran. Dort 
h ielten  die C hristen im N ovem ber 1920 
einen „K atholikentag" ab. Die G eneral­
versam m lung berie t die Stellungnahm e, 
die die G etauften in Zukunft den heid ­
nischen Stam m essitten gegenüber be­
obachten sollten. Den w ichtigsten V er­
handlungsgegenstand  bildete die furcht­
bare  U nsitte der Blutrache, ein G rund­
gesetz des Heidentum s.

Lange Zeit hindurch bestand  zwischen 
zwei N achbardistrik ten  ein gespann­
tes V erhältnis, das bei der geringsten  
V eranlassung blu tige Kämpfe auslösen 
konnte, w ie es schon früher geschehen 
w ar. Ein vor Jah ren  begangener M ord 
w ar noch nicht „gesühnt", d. h. gerächt 
w orden. Da geschah es eines Tages, daß 
ein V erw and ter des Erm ordeten einen 
V erw andten des M örders meuchlings 
überfiel und mit der Lanze niederstieß. 
Damit w ar w iederum  der Kriegsfall 
zwischen beiden D orfbezirken gegeben. 
Es gelang den M issionaren zwar, den 
Ausbruch einer offenen Fehde zu ver-

D iözese A h m ed ab ad  (tn d ien ). — E in  M issionär au s dem  Je su ite n o rd e n  b e im  R e lig io n su n te rr ich t.
(Fides-Foto)



hindern, aber die feindlichen Fam ilien 
m ußten doch stets befürchten, daß einer 
der Ihrigen der Rache der G egner an­
heim falle. Infolgedessen schlossen die 
N achbardörfer sich von dem  gegensei­
tigen V erkehr ab, die Feldarbeit w ar 
vielfach gehemmt, und die streitlustige 
Jungm annschaft w ar schwer im Zaume 
zu halten.

Die Schillukchristen w ußten a ller­
dings, daß ein B ruderkrieg dem  christ­
lichen Sittengesetz w iderspricht, allein 
die geltenden heidnischen Rechtsan­
schauungen machten es ihnen fast un­
möglich, sich stets vom  Kampfe fernzu­
halten. Den b itte ren  V orw urf der Feig­
heit w ollten  sie sich noch gefallen las­
sen; fast unerträglich aber erschien es 
manchem N euchristen, nicht blutige 
Sühne fordern zu dürfen, w enn u n - 
s c h u l d i g e  B l u t s v e r w a n d t e  
dem  M ordstahl erlagen.

Die K irchenbesucher versam m elten 
sich im M issionshof, um  den M issiona­
ren  alle ihre Schw ierigkeiten vorzu le­
gen. Sie e rw arte ten  von  den Sendboten 
des G laubens eine klare, unzw eideutige 
A uslegung des G esetzes der Feindes­
liebe un te r Rücksichtnahme auf die v e r­
w ickelten Landesverhältn isse und die 
herrschenden Stam m essitten. Es w urde 
v iel für und w ider gesprochen in w eit­
läufigen D arlegungen, w obei die m ei­
sten Sprecher eine überraschende G ei­
stesschärfe offenbarten. Das Ergebnis 
der langen A useinandersetzungen  en t­
sprach jedoch nicht den V orschriften des 
Christentum s. M anche der V ersam m ­
lungsteilnehm er standen  dem Friedens­
gedanken des Evangelium s innerlich 
noch frem d gegenüber. Deshalb m achten 
die M issionare den Vorschlag, jeder 
Einzelne solle im Laufe der W oche die 
schw ebenden Fragen vo r Gott und sei­
nem  G ew issen überdenken  und m it den 
G laubensgenossen leidenschaftslos be­
sprechen, w as allgem eine Zustim m ung 
fand. Die M issionare versprachen, die 
einschlägigen christlichen Lehren am 
folgenden Sonntag eingehend darlegen 
zu w ollen.

Am Sonntag, 28. N ovem ber, fanden 
die C hristen  sich w ieder ein  zur Bera­

tung. W ährend  des feierlichen G ottes­
dienstes w urde um den Beistand des 
Hl. G eistes gefleht, daß er den V erstand 
der Leute erleuchte und in ihren H er­
zen das Feuer echter Gottes- und Näch­
stenliebe entzünde. Dann begaben sich 
die K ongreßteilnehm er ins Schulgebäude, 
das ehem alige Kirchlein, und nahm en 
ernst und gem essen Platz. Nach andäch­
tigem  G ebet begann  der M issionar, die 
vorgeleg ten  Fragen in k larer, bündiger, 
w oh lvorbereite ter Rede zu besprechen. 
Die unverrückbaren G rundsätze des 
Christentum s w urden scharf herausge­
m eißelt und dann zweckmäßige V er­
haltungsm aßregeln  gegeben. Die Schil- 
luk  lauschten dem  V ortrag  m it größter 
A ufm erksam keit; ke iner verzog eine 
M iene, aus der m an seine E instellung 
h ä tte  e rra ten  können.

Als der Pater geendet hatte, erhob 
sich einer der ä ltesten  und angesehen­
sten  C hristen und begann, seine M ei­
nung darzulegen, anfangs ein w enig 
zurückhaltend, dann aber voll M ut und 
Feuer. Er führte aus; A lle M issionare 
hä tten  stets von K riegen und Fehden 
abgem ahnt; es sei ja  auch heller W ahn­
sinn, w enn C hristen ihre G enossen und 
Brüder bekäm pften  und dazu beitrügen, 
ihr eigenes V olk und Land ins V er­
derben zu stürzen. Um sich aber den 
B elästigungen der H äuptlinge und den 
Q uälereien  der heidnischen V olksge­
nossen zu entziehen, sollten alle C hri­
sten  sich m it Zustim m ung des Königs 
und der englischen R egierung um  die 
M ission herum  ansiedeln. Die Bewoh­
ner d ieser rein  katholischen N iederlas­
sung sollten vom  Schillukkönig und von 
der K olonialverw altung eine A usnahm e- 
ste llu n g v erlan g en , durch die sie von der 
Beobachtung der unsinnigen Stam m es­
gesetze für im m er befreit w ürden. Der 
Vorschlag dieses schwarzen Cicero g ip­
felte som it in der Schaffung einer R e ­
d u k t i o n ,  ähnlich jenen  berühm ten 
Indianer-R eduktionen der Jesu iten  in 
Südam erika. So ideal der Plan sein 
mochte, so w ar er un ter den obw alten­
den V erhältn issen  praktisch nicht aus­
führbar.

Es tra ten  sodann andere Sprecher auf,



die ihre Ratschläge, nicht ohne redne­
rische G ew andtheit, mit den stärksten  
B ew eggründen zu erhärten  suchten. Der 
vernünftigste Rat w ar der, daß man es 
überhaupt nicht zum Kriege kom m en 
lasse, sondern sich sogleich an die Re­
gierungsposten w ende und sie um ihr 
Eingreifen ersuche, sobald ein H äupt­
ling K riegsvorbereitungen treffe. Be­
m erke m an außerordentliche A nsam m ­
lungen Bewaffneter oder K riegslustiger 
oder die Berufung von Zauberern  zur 
D arbringung von O pfern für einen gu­
ten  K riegsausgang, so m üsse die Regie­
rung unverzüglich davon in Kenntnis 
gesetzt w erden. Bei diesen Ratschlägen 
w ar allerdings der Fall eines Blitz­
ü berfa lles nicht vorgesehen.

N un begannen m ehr oder w eniger 
stürm ische W echselreden. G ründe und 
G egengründe p ra llten  mit a ller G ew alt 
auf einander, so daß der Vorsitzende 
Pater w iederholt zur Ruhe m ahnen 
mußte. Endlich einigte man sich auf den 
Beschluß, die C hristen sollten sich ge­
schlossen w eigern, in einen ungerechten 
Krieg zu ziehen. Als ungerecht w urde 
der A ngriffskrieg bezeichnet. Im Falle 
eines V erteid igungskrieges sollten die 
C hristen ihren G enossen zu Hilfe kom ­
men, jedoch nur insow eit, als es no t­
w endig sei, das H eim atdorf und seine 
Bew ohner zu schützen. Damit w ar eine 
Form el gefunden, die alle Teile befrie­
digen konnte.

W ährend  der langen V erhandlung 
hatte  der Vorsitzende Pater schweigend 
zugehört. Nun stand  er auf, um sein 
Endurteil abzugeben, w as im w esen t­
lichen mit den von den Schilluk getrof­
fenen A bm achungen übereinstim m te. 
Der M issionar faßte noch einm al alle 
G ründe zusammen, die für die genaue 
E inhaltung der V ereinbarungen  sp ra­
chen. Zum Schlüsse w urden alle aufge­
fordert, etw aige noch vorhandene Zw ei­
fel kundzutun, dam it ke iner im Ernst­
fall sagen könne, er sei über seine C hri­
stenpflichten nicht ganz k la r gew esen. 
Die gestellten  Fragen betrafen  alle jene 
Punkte, die für den K atholiken, der 
m itten un te r H eiden lebt, A nlaß zum 
Falle sein  können, wie: unerlaub te

Tänze, abergläubische Gebräuche, heid­
nische Opfer und die K riegssitten. Alle 
Fragen w urden dem  christlichen Gesetze 
gemäß beantw ortet. Somit konnte der 
V orsitzende die V ersam m lung mit e i­
nem  kurzen G ebet schließen. Beim M it­
tagsm ahl, das im Freien eingenom m en 
w urde, sah m an Freund und Feind fröh­
lich p laudernd beieinander sitzen. Fein­
desliebe ist das schw erste Gebot des 
C hristentum s; die Schillukchristen h a t­
ten den V orsatz gefaßt, es zu halten. 
Am N achm ittag w urde nach dem  Rosen­
kranz eine feierliche D ankandacht mit 
Te Deum in der Schilluksprache gehal­
ten.

W ährend  des Krieges w ar der Schil- 
lukkönig Fadiet gestorben. Im Jan u ar 
1917 h a tte  er den in Ä gypten in te r­
n ierten  P. S tang grüßen und ihm sagen 
lassen, er w erde verfolg t und fürchte 
für sein Leben. Kurz darauf erfuhr man, 
daß er gestorben sei. Es ist anzuneh­
men, daß er, w ie die m eisten  seiner 
V orgänger, ein O pfer von Ränken ge­
w orden. Fadiet h a tte  stets für sein 
K önigtum  gefürchtet, w eil er nicht m ehr 
schalten und w alten  konnte, w ie er 
wollte, denn seit der V erbannung sei­
nes V orgängers Kur sah die englische 
V erw altung  dem  Schillukkönig scharf 
auf die Finger. D ieser aber h a tte  mit 
den Eigenschaften seines V olkes zu 
rechnen, das gew ohnt gew esen, in H ärte 
und Strenge reg iert zu w erden. Als 
Fadiet die große V erehrung  bem erkt 
hatte , die P. Banholzer bei einem  gro­
ßen Teile seines V olkes genoß, fürch­
te te  er, die Schilluk könn ten  den „Abun- 
dit" zu ihrem  König ausrufen. In seinem  
N eide und in seinem  M ißtrauen hatte  
er sich in A bneigung gegen die M is­
sion verb issen  und sich nu r dem  derb ­
fröhlichen P. S tang gegenüber freund­
lich gezeigt.

Im M ärz 1917 w urde P a p i t König 
der Schilluk. Er ist ein Sohn des frü­
heren  Königs Johr und ein Bruder 
N jikangs, des auf der M ission Lull e r­
zogenen Jünglings. Papit ist w egen sei­
nes geraden und w enig herrschsüchti­
gen C harakters beliebt; bei seiner W ahl 
w ar er noch jung, kaum  30 Jah re  alt.



Sein Bruder N jikang, wohl unterrichtet 
in katholischen G rundsätzen, zeigte w e­
nig N eigung, sich un ter das sanfte Joch 
Christi beugen zu wollen, sondern zog 
es vor, seinen Launen und Leidenschaf­
ten  zu leben und sich auszutoben in 
seinen F legeljahren. N iem als aber v e r­
löschte der glim m ende Docht seiner 
christlichen Ü berzeugung ganz, und end­
lich siegte die Gnade. Die sinnlichen 
V ergnügungen ekelten  ihn allmählich 
an, G ew issensbisse ste llten  sich ein, 
und er suchte w ieder nähere  V erb in­
dung mit den katholischen G laubens­
boten, die den Irregegangenen  freund­
lich empfingen. Endlich, am Feste Christi 
H im m elfahrt 1924 beugte  er das stolze 
H aupt und empfing das Taufw asser.

Im Jah re  1922 legte Bischof G eyer 
nach m ehr als 18jähriger Tätigkeit sein 
Amt als Apost. V ikar nieder; e r w ar 
62 Jah re  alt und dem  erschlaffenden 
Klima des Sudan nicht m ehr gewachsen. 
Sein N achfolger w urde P. Paul Silvestri, 
der nur fünf Jah re  im  A m te blieb und 
1930 in der Person von Dr. Franz X aver 
Bini einen N achfolger erhielt. D ieser 
starb  im Jun i 1953 nach 23jäh riger Tä­
tigkeit und erh ielt als Nachfolger P. 
A ugustin  Baroni.

Indessen schritt das B ekehrungsw erk

beim  Schillukvolk stetig  voran, für das 
im Jah re  1922 eine d ritte  H auptstation  
zu D e t w  o k  eröffnet w orden war. Im 
H erbst 1923 verließen  die m eisten deut­
schen M issionare die Schillukmission, 
um  ein neues A rbeitsfeld in Südafrika 
zu übernehm en. V on dem Zeitpunkt an 
w urde die Schillukmission vorw iegend 
von  italienischen M issionaren versehen. 
Bald darauf w urde das Schillukland mit 
angrenzenden G ebietsteilen von Rom 
als eigene selbständige M ission erklärt.

Die W erke der Kirche b leiben nicht 
unberührt vom  W eltgeschehen. M us­
solini begann  den Krieg gegen A bes­
sinien. Die Schillukmission grenzt im 
Südosten an A bessinien. 1936 ordnete 
die britische R egierung in London — 
gegen den W unsch der Sudan-Regierung 
— an, daß die M issionare italienischer 
H erkunft, die in der O beren N ilprovinz 
tä tig  w aren, ihr A rbeitsfeld zu verlas­
sen hätten . D araufhin übergab die rö ­
mische Propaganda die Schillukmission, 
die sie zur Apost. P räfektur erhob, den 
englischen S t.-Joseph-M issionaren von 
Mill Hill, die nun das schwierige aber 
vielversprechende A rbeitsfeld am W ei­
ßen N il betreuen , heu te ein schöner 
Edelstein im geistigen Geschmeide der 
katholischen Kirche.

E in  S e m in a r is t au s dem  R e g io n a lsem in a r A b erd een  (H ongkong) n im m t sich als K atech is t e in ig e r  
Ju n g e n  an , d e re n  V ä te r  H ochseefischer s ind . (F ides-Foto)



Einen A ugenblick befällt Lucia eine 
seltsam e Schwäche. Sie um arm t das 
M ädchen und schluchzt trocken auf. Dann 
richtet sie sich w ieder auf und kleidet 
sich hastig  um. A us der schlanken Rei­
terin  w ird ein feingew achsener Knecht 
mit k leinen Füßen und m ädchenhaften 
Fäusten. „Die Schere!"

M aquala zögert unw illkürlich. A ber 
die H errin  stam pft ungeduldig. Dann 
beugt sie das H aupt. „Schneide m eine 
H aare ab!", herrscht sie. Noch einm al 
zögert M aquala, dann tu t sie w ie gehei­
ßen. Die schwarzen Locken fallen, eine 
um die andere.

Ein Lauschen an der Türe. Huschende 
Schritte auf den Treppen. N un ein ban­
ges Lauern, ein A ufatm en. „Der M a­
donna sei Dank, es steh t keine W ache 
vo r dem  Bußloch." Die Riegel knirschen, 
kreischend dreh t sich der Schlüssel. In 
der Ecke des V erließes steh t Don Fernao, 
bleich und abgem agert, bereit zum 
Letzten. Seine A ugen w eiten  sich. Ein 
ungläubiges S taunen steh t auf seinem  
Gesicht. Dann ein un terdrückter Ju b e l­
ruf. „Lucia, Lucia!“ „Bst, still. Folge 
M aquala, ich bringe inzwischen den 
Schlüssel zurück. W arte t auf mich am 
Timbobaum, dort stehen die Pferde."

Ein atem loses H asten, ein W arten  mit 
klopfenden Pulsen. Endlich löst sich ein 
Schatten aus dem  Dunkel. „Lucia, du?" 
„Fernao!" Ein Jubelru f aus gepreßtem  
Herzen, eine Umarmung, die kein  Ende 
nehm en will. M aquala drängt, die Pferde 
stam pfen ungeduldig. Der alte  M aragé 
ha t gut gew ählt. A usgeruhte  feurige 
T iere stehen  bereit. Lucia muß Fernao 
beispringen. Die K erkerhaft und die 
schmale Kost haben ihn geschwächt. 
Je tz t aber sitzt e r fest im Sattel. „Los!"

Die Pferde traben  an, fallen von selbst 
in Galopp. Hufe häm m ern durch die 
Nacht.' H in ter den W ipfeln verschw in­

det das Dach, der Zwingburg. Kernen 
Blick tu t Lucia zurück. Sie weiß, mit 
d ieser Tat ha t sie einen Schritt getan, 
der sie von allem  löst, w as b isher war.

Santiago taucht aus dem  Dunkel. H in­
te r der Kirche verha lten  die Flüchtigen 
die Pferde. Don Fernao, den die Nacht­
luft gekräftigt, ein frischer T runk er­
quickt hat, klopft an einem  ebenerd i­
gen Fenster. Er braucht nicht lange zu 
w arten. M iguel ha t einen  leichten Schlaf. 
Bald daruf sitzen die M änner bei e ili­
ger Beratung in der Sakristei. In der 
Ecke k au ert Urupo.

A n ihn w endet sich Fernao. „Jetzt 
ist die Stunde gekommen, da ich den 
Schatz von A huanca von d ir fordere." 
W ortlos erhebt sich der Inka und geht 
voran. Im Hofe flammen die Fakeln. 
Saum tiere m it T ragsätte ln  w erden h er­
ausgeholt, die Pferde gesatte lt. Ein Licht



taucht aus dem D unkel der Türe. Pedro, 
der Schreiber, schiebt sein Fuchsgesicht 
um die Ecke. Da verlöscht sein Licht 
und harte  Söldnerfäuste zahlen ihm den 
Lohn für manche heimliche Schurkerei.

Der frühe M orgen findet den Trupp 
in einer von Felsen um schlossenen 
Schlucht. U nter U rupos Führung steigen 
die M änner bergan  und kehren  nach 
geraum er W eile mit schwer beladenen 
Ledersäcken zurück. Ein M aultier um 
das andere w ird beladen. Den Zwei­
händer griffbereit vor der Brust eröffnet 
Llauptmann M iguel den Zug. Sorgfältig 
w erden alle Spuren h in ter dem letzten 
Saum tier getilgt.

Mitten durch die Feinde
Durch die baum bestandene Savanne 

schlängelte sich ein Zug, von  dem  ein 
G litzern und Blinken ausging. H aupt­
m ann M iguels Soldknechte saßen trotz 
des heißen Tages gew affnet und gepan­
zert im Sattel. Auf w eiten  Umwegen 
hatte  sie erst Urupo aus den Bergen 
herausgeführt, je tz t schritt ein grau­
haariger Ind ianer an der Spitze. Ihn 
h a tte  U rupo aus einem  Bergdorf heraus­
geholt, als er selbst den Zug verließ, 
um  nach Santiago zurückzukehren. Er 
konnte und w ollte die H eim at nicht 
verlassen. Noch h a tte  er den Schwur 
nicht erfüllt, den er zum Sonnengott 
getan, als er un te r den Fäusten  der 
H enker in Schmerzen zuckte.

Seit dem frühen M orgen w ar H aupt­
m ann M iguel von einer fahrigen U n­
ruhe ergriffen auf jeden  H ügel hinauf­
getrabt, der den W eg säum te. „Fürch­
test du etw as?" fragte ihn Don Fernao, 
der sich tro tz dem  eiligen Ritt der letz­
ten  Tage un te r Lucias Pflege gut e r­
holt hatte.

„Gefürchtet habe ich noch nie etw as", 
lächelte der Bärtige, „aber Don Fran- 
zisco m üßte Stroh sta tt seinem  H irn im 
Kopfe haben, w enn er nicht alle Pässe, 
die nach dem  N orden führen, bew achen 
ließe. Noch heu te  stoßen w ir auf die 
Posten Pizarros, oder ich w ill m einen 
Zw eihänder m itsam t der Scheide fres­
sen."

Don Fernao w arf einen besorgten  
Blick auf die Saum tiere, am längsten

haftete  er an den beiden schlanken 
Reitknechten, die dem Zug folgten. 
„W ir dürfen es auf keinen Kampf an­
kom m en lassen. Die Fracht, die wir 
führen ist gar kostbar und Lucia . . . "

Der H auptm ann unterbrach ihn. „Ich 
weiß, was du sagen willst. W ir m üssen 
durch einen der Pässe schlüpfen, ohne 
daß es zum Kampfe kommt. Soviel ich 
von unserem  G raukopf da v o m  erfah­
ren  konnte, erreichen w ir den Rio 
A m anha in einer guten  Stunde. Dort 
läuft der Pfad für die Saum tiere zw i­
schen dem  Fluß und der Felsw and da­
hin. G erade die richtige Stelle für eine 
W ache. W enn irgendwo, dann liegen 
die Encom enderos an d ieser Stelle auf 
der Lauer. Dort vorn  rasten  w ir in den 
dichten Büschen. Sorge dafür, daß die 
T iere nicht streunen  und daß keines 
ausbricht. Ich selbst w ill mir inzwischen 
Kundschaft holen. Den G raukopf nehm e 
ich mit, der kennt jeden  Durchschlupf."

Die Sonne w ar um ein gutes Stück 
w eitergerückt, ehe H auptm ann M iguel 
w ieder in der T ropa eintraf. Sein Ge­
sicht w ar h e ite r w ie immer, nu r die 
scharfe Falte über der N asenw urzel 
v e rrie t die Spannung, die ihn gepackt 
hatte. Er nickte den beiden Reitburschen 
fröhlich zu. „Jetzt gibts einen schnellen 
Ritt, ihr könnt zeigen, w as eure Pferde 
leisten." Lucia griff nach dem  Kurz­
schwert. A ber der Deutsche schüttelte 
den Kopf. „So gefährlich w ird es nicht. 
Die p aar Spieße, die uns den Durch­
schlupf w ehren, schlagen die Knechte 
nieder. Ihr hab t nichts zu tun, als euch 
im Sattel zu h alten  und auf die M aul­
tie re  zu achten, daß sie bei dem  Lärm 
nicht ausbrechen."

Er w inkte einen der Söldner beiseite. 
Sein Gesicht w urde ernst. „Bartolo, es 
gilt. W ir m üssen durch den eisernen 
Zaun brechen. Da vorn, wo die Berge 
sich zusam m enschieben, gibt es nu r e i­
nen  Pfad für eine Tropa. An ihm liegen 
die Encom enderos. D reißig M ann!"

„Teufel, das ist m ehr als genug, um 
uns zu halten", knu rrte  der lederbraune 
Söldner. „Es w ird  ro te A rbeit geben 
und ein p aar von unseren  M aultieren 
w erden w ir los. Schade um die Ladung."



„Such die v ier w undgeriebenen M aul­
tiere  aus, die schlechtesten, die wir 
haben. Drei gehen mit leeren  Sätteln, 
eines träg t nur noch die halbe Last. 
Packe sie auf einen der R eitgäule h in ­
ter den Mädchen. Ich muß eine kleine 
Tropa zeigen, um die Burschen h in ter 
mir herzulocken. "

Bartolo stieß einen leisen Pfiff aus. 
„Ach so, du hast einen zw eiten Schlupf 
gefunden, in den du die W ache locken 
willst."

H auptm ann M iguel nickte. „Don Fer- 
nao ist unser bester Reiter, er muß mich 
begleiten. Inzwischen w ird  euch der In­
d ianer in einen H in terhalt führen. So­
bald  die R eiter h in te r m ir h er sind, 
brecht ihr durch. Die ganze Bande w ird 
uns nachlaufen, w enn sie die prallen 
Packsättel sieht. W ir laden  sie mit 
Zweigen, das füllt und gibt eine leichte 
Last."

Auf dem  schmalen Pfad, der sich in 
gemächlichen W indungen zu der Paß­
höhe em porschlängelt, zogen eine W eile 
später Don Fernao und M iguel dahin. 
M iguel h a tte  die Rüstung abgelegt und 
sah wie ein M aultiertre iber aus, der 
seinen H errn  begleitet. Ab und zu 
brachte er m it lau ten  Rufen seine M aul­
tiere in die Reihe. Er stieg  gelegentlich 
ab und machte sich an den Packsätteln 
zu tun. Ständig führte er m untere Re­
den, aber seine A ugen huschten ru h e­
los um her.

„Nur im m er hübsch sorg los“, m ahnte 
er Don Fernao. „Sie sind bereits auf 
uns aufm erksam  gew orden. Ich sah  ei­
nen Posten zwischen den Büschen v e r­
schwinden. Je tz t sa tte ln  sie und ein 
Dutzend Knechte brechen auf, um uns 
den W eg zurück nach der Savanne zu 
v e rlegen .“ Lachend rief er laut: „Nur 
noch eine halbe Legua und w ir sind 
über den Paß. Don C asca w ird lachen, 
w enn w ir m it den vollen Satteltaschen 
e in re iten .“ Leise fuhr er w ieder fort: 
„W ie einfältig  es die Bande angreift. 
Ein Blinder kann  sie sehen, w ie sie 
h in te r den Büschen ta lab  reiten. V or­
sicht je tz t!“ Es krachte und knackte. M it 
lautem  Geschrei brachen die Knechte

hervor, w ährend unterhalb  des Pfades 
die Spieße der zw eiten Schar blinkten.

M it einem  lau ten  Schrei rissen  die 
R eiter ihre Pferde herum. Sie trieben 
die M aultiere zum Galopp. Steine spritz­
ten un te r den stam pfenden Hufen. Eines 
der Saum tiere brach aus und lief zw i­
schen die un tenstehenden  Knechte h i­
nein, die ihm  mit vorgew orfenen  Spie­
ßen den W eg sperrten. M iguel ha tte  
seinen Plan genau überlegt. Er tat, als 
wollte er mit den M aultieren  die 
Knechte unten  überholen. Als er einsah, 
daß es zu spät dazu w ar, blieb ihm nur 
noch eine Bergschlucht zur Rechten. 
Schäumend floß auf ihrem  G rund ein 
W ildw asser dahin. Dort h inein  jag te  
er die bockenden Saum tiere. Und h in ter 
ihnen folgten in jagendem  Ritt die 
Reiter. Das Eisen ih rer Rüstung klirrte. 
M it lau ten  Rufen trieben  sie die Pferde 
an. Je tz t spritzte das W asser un ter den 
Hufen. Ein Pferd stieg und stürzte, 
zwei R eiter k lirrten  kopfüber in den 
Bergbach. M iguel w andte sich im jagen ­
den Ritt und lachte lau t auf. Je tz t deckte 
dichtes Buschwerk die Flüchtigen. M it 
einem  Schlag der flachen Klinge trieb 
der H auptm ann die M aultiere bächauf. 
Dann riß er sein Pferd herum  und 
zw ang es, in die Felsen  zu klettern . 
„Folge mir, Fernao; je tz t gilt es, die 
Tölpel da unten  zu um gehen."

Keuchend m ühten sich die Pferde 
bergan. Der Lärm, den die V erfolger 
machten, verschlang das Stam pfen der 
Hufe, das Poltern fallender Steine. Fer- 
naos Pferd stürzte, aber mit hartem  Griff 
riß er es w ieder hoch. N un ein kurzes 
V erschnaufen. M iguel lauschte. Dann 
lachte er leise. „W ie die H unde h in ter 
einem  H asen laufen sie im Bach unsern  
M aultieren  nach. H örst du das Lärmen? 
Die U nsern sind handgem ein  m it den 
auf der Straße zurückgebliebenen Knech­
ten. Je tz t m üssen w ir durch. H ier h in ter 
m ir!“

So gut es gehen w ollte, zw angen sie 
ih re  Pferde hangabw ärts durch die 
Büsche. M it dem  Zw eihänder m ußte 
M iguel Bahn schlagen. Endlich w urde 
es lichter. H als an H als liefen die 
Pferde in rasendem  Jag en  d er S traße



zu. Fernao hob sich im Sattel. M it ha l­
bem  Blick sah er, daß die in das Bach­
tal gelockten Reiter bereits w ieder um ­
kehrten . Beim Anblick der beiden Flüch­
tigen spornten  sie die Pferde. Sie moch­
ten begriffen haben, daß sie in eine 
Falle gegangen w aren. Im Galopp die 
Straße hinauf, nun nahe der Felsw and 
um eine Biegung. Ein p aar Knechte 
liefen den R eitern entgegen, waffenlos 
der eine, der andere m it blutendem  
Kopf. N ur zwei Spieße sperrten  den 
W eg. Der Zw eihänder sauste. Die Höl­
zer brachen, m it einem  Schrei taum elte

einer der A ngreifer zu Boden. „W eiter!" 
Don Fernao schlug sich Bahn. Einer der 
Knechte h a tte  sich an ihn gehängt und 
versuchte, ihn aus dem  Sattel zu re i­
ßen, w ährend er mit der Rechten das 
K urzeisen schwang. Je tz t scheuten die 
Pferde, zwei, drei M änner lagen auf 
der Straße. Ein Sporenhieb, ein Zügel­
ruck, sie sprangen  darüber hinw eg. 
„V orwärts!" H inter der im G alopp da­
vonstiebenden  Tropa her. Bartolo und 
die Soldknechte h atten  alle H ände 
voll zu tun, die scheu gew ordenen 
M aultiere zusam m enzuhalten. Trotz aller 
Befehle w ar Lucia am Ende des Zuges 
geblieben. Je tz t leuchteten ihre A ugen 
auf. „Den H eiligen sei Dank!" stam ­
m elte sie, da traf ein flacher H ieb des

Zw eihänders ihr Pferd, daß es im 
Sprung voranschoß. „Reitet, reitet, wir 
decken die Flucht!" brüllte  M iguel und 
rief ein paar seiner Knechte zurück.

Sie zügelten die Rosse, um  Platz für 
W endung und A nlauf zu haben. „W enn 
sie kommen, sind w ir im V orteil, w ir 
dringen bergab auf sie ein", m urm elte 
er. A ber die Encom enderos h atten  ge­
nug. M it ih ren  von  der H etze im W ild­
bach abgetriebenen  G äulen gaben sie 
die V erfolgung auf. Der W eg w ar frei.

H auptm ann M iguel hob sich in den 
Bügeln. „So Fernao, je tz t können wir 
aufatm en. W as sonst noch im Land 
herum streift an W egelagerern , das w agt 
sich nicht an  einen solch s tarken  Trupp 
heran. A uf nach Limai Je tz t re iten  w ir 
w ieder u n te r dem  kaiserlichen Feld­
zeichen."

Ein Abschied an der Klosterpforte
Im Palast zu Lima saßen in einem 

geräum igen Zimmer der hochw ürdige 
Lizentiat und kaiserliche S tattha lter 
Pedro de la  G asca und sein neu  er­
nann te r Feldhauptm ann, Don Alonso 
de A lvaredo in sorgenvoller Beratung. 
Trotz der ta tk räftigen  Hilfe der Kauf­
leu te  und H andelsherren  w ar es ihnen 
noch nicht gelungen, ihr H eer auf die 
notw endige Kopfzahl zu bringen.

Der schnelle Sieg der Em pörer am 
T iticacasee h a tte  viele, die sich bereits 
un terw orfen  hatten , w ieder bedenklich 
gemacht. Sie zogen es vor, sich ruhig 
zu verhalten , um  im Falle eines Sieges 
P izarros leicht w ieder um schw enken zu 
können.

„Es fehlt an Geld." Don A lonso fuhr 
sich mit gekrüm m ten F ingern durch den 
dichten schwarzen Bart. „Bleibt uns 
nichts übrig, als noch einm al einen A uf­
ruf zu e rlassen .“

Der S ta ttha lter w iegte überlegend den 
scharf gem eißelten Kopf. „W ir dürfen 
nicht länger verziehen. Jed er Tag, den 
w ir h ie r festsitzen, gibt den Em pörern 
G elegenheit, neue Feuer des A ufruhrs 
anzulegen. Es schwelt und knistert im 
G ebälk dieses Staates, der eigentlich 
noch gar kein  geordnetes G em einw esen 
ist." Er seufzte. „Ich sehe eine A rbeit 
von Jah ren  vor mir liegen. Sobald erst



einm al Peru fest in m einer H and ist, 
w ird m eine größte Sorge sein, mir v e r­
läßliche Beamte zu suchen. A ber w en­
den w ir uns der Forderung des A ugen­
blicks zu." Er unterbrach sich. Ein Die­
ner w ar eingetreten.

„Die W achen vom  Tor u nserer lieben 
Frau bringen eine Tropa, die von Don 
Fernao de Lara angeführt wird, in den 
Flof des Palastes. Sie lassen fragen, was 
geschehen soll. Der H idalgo behauptet, 
von Santiago zu kommen." „Santiago?" 
Der Feldhauptm ann suchte auf der Karte, 
die auf einem  Nebentisch ausgebreite t lag. 
„Das liegt m itten  im G ebiet der A uf­
ständischen, ein k le iner O rt h in ter 
Cuzco ; soviel ich weiß, ist es eine der 
schw ierigsten Provinzen. Don Fernao de 
Lara — w enn ich mich recht entsinne, 
nann te  ihn der V izekönig einen seiner 
fähigsten jungen  Beamten."

„Herauf m it ihm! Vielleicht bring t er 
uns verläßliche Botschaft", fo rderte  der 
S tatthalter.

Und je tz t stand Don Fernao b raun ­
gebrannt und abgem agert von der lan ­
gen Fahrt dem  Priester gegenüber. Er 
verbeug te  sich und entschuldigte sich 
seines zerschlissenen, v e rstaub ten  Ge­
w andes wegen.

„Ihr kom m t von Santiago?"
A berm als verbeug te  sich Don Fernao. 

Der Feldhauptm ann m ustert indessen 
den jungen  H idalgo von der Seite. Der 
junge M ann gefiel ihm. Er h a tte  ein 
offenes, männlich kühnes Gesicht. A ber 
es hieß vorsichtig sein. V erra t und M eu­
chelmord umschlichen den Palast. H at­
ten nicht erst am V ortage  die W achen 
einen M ann festgenom m en, in dessen 
Besitz sich ein verg ifte ter Dolch befand?

Doch rasch verflogen die Bedenken. 
Don Fernao erzählte von seiner be­
drängten  Lage, seinen  G ew issenskäm p­
fen. Und nun kam  etw as, das den kai­
serlichen S ta ttha lte r vom  Sessel em­
porriß. Der Tem pelschatz von  A huanca! 
„M itten durch das feindliche Land seid 
ihr m it einer solchen Tropa geritten? 
Don Fernao, die Hilfe die Ihr m ir in 
d ieser Stunde bringt, w ill ich Euch nie 
vergessen." Er reichte dem  jungen  Hi­
dalgo die Hand. —  „Den Knechten, die

un ter ihrem  H auptm ann M iguel Stech- 
lin treu  und wacker den Zug geleiteten, 
versprach ich die ganze T raglast eines 
Saum tieres als Belohnung."

Der S tattha lter nickte. „Dies und ein 
Geschenk, das ich selbst bestim m en 
w erde, sei ihr Lohn. Ich nehm e sie in 
m eine D ienste und w ill sie nach dem 
Sieg nicht vergessen. Ihr aber, Don Fer­
nao, sollt stets ein geneigtes O hr bei 
m ir finden."

Ein tiefer Atemzug. „Euer Gnaden, 
in m einer T ropa befindet sich ein ju n ­
ges Mädchen, Dona Lucia Orgaz, mit 
ih re r indianischen D ienerin. Sie ist es, 
die mich aus den Banden der Em pörer 
befreite. W ollt Ihr mir eine Bitte e r­
füllen, so nehm t Euch des M ädchens 
an, das um  m einetw illen alles hin ter 
sich ließ."

D er S tatthalter schlug an eine sil­
berne Glocke. Ein D iener kam  gelaufen. 
„G eleite die Dona und ihre Dienerin 
in das K loster der barm herzigen Schwe­
stern. überg ib  sie der O berin und bitte 
sie in m einem  N am en um A ufnahm e. 
Ich w erde selbst im K loster vo rsp re­
chen, sobald es m eine Zeit erlaubt."

„Orgaz? Ist das nicht der Nam e eines 
V ertrau ten  Pizarros?" frag te  Don Alonso 
m it gerunzelter Stirn.

„Don Carlos O rgaz ist ihr V ater, von 
dem  sie sich durch ihre Tat lossagte", 
verse tz te  Don Fernao fest.

„Seltsam sind die W ege der Liebe", 
lächelte de Gasca. „Aber gehen wir 
hinab in den Hof. M ir scheint, m it dem 
heu tigen  Tag sind unsere  Sorgen zu 
Ende. Der Tem pelschatz von A huanca 
kom m t zur rechten Zeit. M it seiner 
Hilfe w ollen w ir dies geplagte Land 
befrieden. M öge er auf diese W eise 
auch den Inkas zum Segen w erden."

Im K loster der barm herzigen Schwe­
stern  verw andelten  sich die beiden ju n ­
gen Reitknechte w ieder in sittsam  ge­
k leidete  M ädchen. N ur die kurz ge­
schnittenen H aare Dona Lucias erinner­
ten  noch an  die abenteuerliche Fahrt 
durch das aufrührerische Land. W ie ein 
w üster Traum  lag das alles h in te r ihr. 
Die Flucht in der Nacht, der Ritt durch 
die Berge. Dreim al w ar die Tropa von



W egelagerern  und um herstreifenden 
Banden angefallen worden, und dreim al 
Dona Lucia an der Seite der M änner 
mit A rm brust und Schwert gestanden. 
Je tz t in der Stille der K losterzelle fuhr 
sie oft schreckhaft aus dem  Schlummer 
auf. Der V ater stand vor ihr und drohte 
ihr w ütend mit den Fäusten; schreiend, 
mit geschw ungenen Schw ertern stürm ­

ten  die Knechte aus dem  D unkel und 
sanken mit zerhauener Stirn zurück. 
Blut, Blut, ein ganzes M eer von Blut 
drohte Dona Lucia zu verschlingen. 
G ellend schrie sie auf und erst in den 
A rm en der m itleidigen N onnen, die 
gelaufen kamen, beruh ig te  sie sich w ie­
der und ihre A ngst löste sich in einem  
Strom von Tränen. (Fortsetzung folgt)

Kennen Sie schon das „ Werk des Erlösers”?
Wenn Sie es noch nicht kennen, will ich es Ihnen erklären! Es ist der Missions­

meßbund unserer Häuser. Jedes Mitglied hat Anteil an einer hl. Messe, die täglich 
für die Wohltäter geieiert wird. Ebenso erlreut es sich auch anderer geistlicher 
Vorteile. So kann es an folgenden Festtagen einen vollkommenen Ablaß gewin­
nen, den es auch den armen Seelen zuwenden kann: Am 25. Januar, dem Tag der 
Bekehrung des hl. Paulus; am Schmerzenslreitag und am Feste der Sieben Schmer­
zen Mariens im September; am zweiten Sonntag nach Ostern, am Dreifaltigkeits­
sonntag und am Feste des Negerapostels Petrus Claver am 9. September. Außer­
dem haben die Mitglieder Anteil an den Gebeten der Kongregation und an den 
Bekehrungsarbeiten der Missionäre. Als Zeichen der äußeren Verbundenheit 
erhalten sie jährlich eine kleine Gabe in der Form eines Kalenders und des 
Jahresberichtes ihres Missionshauses.

Der geringe Beitrag von jährlich DM — .50 kommt der Ausbildung unserer 
Missionäre zugute. Willst Du diesem Liebeswerk beitreten, oder die geistlichen 
Vorteile Deinen Verstorbenen Anverwandten zuwenden, so schreibe an das 
Missionshaus, das Dir am nächsten liegt, und bitte um Aufnahme. Die Anschriften 
unserer Missionshäuser lauten:

Missionshaus Joseistal, Ellwangen (Jagstj 
Missionsseminar St. Josel, Ellwangen (Jagst)
Missionshaus St. Heinrich, Bamberg, Ob. Karolinenstraße 7 
Missionsseminar Ritterhaus, Bad Mergentheim, Mühlwehrstraße 29 
Missionshaus Maria Lourdes, Mellatz, P. Oplenbach, über Lindau!Bodensee 
Missionsseminar Neumarkt/Opl

in Österreich:
Missionshaus Maria Fatima, Unterpremstätten bei Graz!Steiermark 

in Italien:
Herz-Jesu-Missionshaus Milland bei Brixen 
Missioni Estere, Roma, Viale Vaticano 50




